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H E L E N A  B I L A N D Z I C

Zu r Komplementarität  qualitativer und 
quantitativer  Methoden bei der Konstrukt ion 
einer Theorie mitt lerer Reichweite in der 
Kommunikations wissen schaft

Im Vergleich zur Elaboriertheit und Raffinesse von Methoden der Theo­

rieprüfung bleibt die Art und Weise, wie Theorien konstruiert und 

Hypothesen generiert werden, methodologisch wenig bestimmt und 

der individuellen Intuition überlassen (k e l l e  1997). Dies gilt stärker 

für die quantitative Forschung als für die qualitative, in der empirisch 
begründete Theoriekonstruktion einen festen Platz im Methodenreper­

toire einnimmt (z.B. Grounded Theory, s t r a u s s / c o r b i n  1990) -  obwohl 

sich auch in einem quantitativen Paradigma die Frage, wie neue Theo­

rien gebildet werden, tagtäglich in der empirischen Arbeit stellt. Offen­
sichtlich erfolgt Theorie- und Hypothesenbildung, wie Prein und Kolle­

gen (1993) anmerken, nicht nach einem Zufallsprinzip, es werden keine 
»Hypothesen aus einer Lostrommel [... gezogen], um sie anschließend 

zu überprüfen« (ebd.: 12). Eine M öglichkeit, die Lostrommel zu über­

winden, besteht darin, theoretische Ideen zu sammeln und die plausi­

belste auszuwählen. Eine andere M öglichkeit liegt darin, sich vom Feld 

anleiten zu lassen: Offene, qualitative Methoden dienen der Exploration 

eines Gegenstandsbereiches, die eine Grundlage für theoretische Erklä­

rungen bietet. Schließlich können empirische Anomalien, die in einer 

empirischen Untersuchung den ursprünglichen Annahmen entgegen­

stehen, ex post mit einer M odifikation der bestehenden Theorie oder 

einer Kombination anderer Theorien erklärt werden (Abduktion; h a n - 

s o n  1965). Die erste M öglichkeit funktioniert nach den Regeln der allge­

meinen Logik; eine Erweiterung in eine konkrete Methodologie ist ohne 

Kombination mit M öglichkeit 2 (Exploration im Feld) oder 3 (Erweite­

rung bestehender Theorien angestoßen von empirischen Ergebnissen)
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schwer denkbar. Auch ist eine reine Exploration im Feld ohne Rekurs 

auf bestehende Theorien problematisch, weil keine empirische Annähe­

rung an einen Gegenstand atheoretisch sein kann und immer von (wenn 

auch nur impliziten) theoretischen Vorannahmen begleitet ist (p r e i n / 

k e l l e / k l u g e  1993). Wenn es also eine systematische Regel geben soll, die 

im Sinne einer Heuristik der Theoriekonstruktion (d a n n e b e r g  1989; 

f i s c h e r  1983) helfen soll, systematisch neue theoretische Ideen zu entwi­

ckeln, dann muss sich diese mit der Rolle des Vorwissens ebenso wie mit 

der Rolle der empirischen Exploration beschäftigen.

Dieser Beitrag soll eine M öglichkeit aufzeigen, wie eine Theorie m itt­

lerer Reichweite -  für einen begrenzten Gegenstandsbereich (m e r t o n  

1968) -  systematisch entwickelt werden kann. Darin wird 1. die Rolle des 

Vorwissens in den verschiedenen Stadien expliziert und 2. darauf aufbau­
end die Abfolge qualitativer und quantitativer Methoden1 wissenschafts­

theoretisch begründet. Dies erfolgt am Beispiel der Fernsehprogramm­

auswahl von alleinsehenden Zuschauern; das grundsätzliche Vorgehen ist 

aber in vielen Bereichen der Kommunikationswissenschaft anwendbar.

D ie v o lls tä n d ig e  H a n d lu n g se rk lä ru n g  als H e u ristik  der

T h e o rie k o n stru k tio n

Die Erklärung von Handlungen steht im Schnittpunkt von qualitativer 

und quantitativer Forschung. Im deduktiv-nomologischen Paradigma, 

das mit quantitativer Forschung assoziiert ist, werden Handlungen nach 

dem Vorbild der Naturwissenschaften erklärt: Handlungen werden als 

Ereignisse gesehen, die sich aus einem allgemeinen Gesetz und Ante- 

zendensbedingungen ableiten und damit erklären lassen (h e m p e l  1977; 

h e m p e l / o p p e n h e i m  1948). Solche kausalistischen Erklärungen werden 

von Vertretern der Analytischen Handlungstheorie abgelehnt -  m it dem 

Argument, dass Handlungserklärungen ohne einen Rekurs auf Intenti­

onen nicht vollständig seien. Bezieht man aber Intentionen als Gründe 

mit ein, kann man dem deduktiv-nomologischen Schema nicht mehr fol­

gen, weil Intentionen keine äußeren Ursachen darstellen, die getrennt

Zur Komplementarität qualitativer und quantitativer Methoden bei der Konstruktion einer
Theorie mittlerer Reichweite in der Kommunikationswissenschaft

1 Hier verwendet im umfassenden Verständnis als standardisierte (quantitativ) und nicht 
standardisierte Methode (qualitativ).
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empirisch geprüft werden können, sondern eine innere, >logische< Ver­
bindung zur Handlung haben (w i n c h  1966; w r i g h t  2000).

Diese Überlegungen der Analytischen Handlungstheorie zum Hand­
lungsbegriff »konvergieren mit den methodologischen Prämissen des 

in terpretativen Paradigm as der soziologischen Handlungstheorie [und 

damit der qualitativen Sozialforschung, Amn. d. Verf.], welches im 
Anschluß an Mead und Schütz von Blumer, Wilson und Cicourel for­

muliert wurde: soziales Handeln kann ohne Bezugnahme au f die indi­
viduellen Zielsetzungen der Akteure weder verstanden noch erklärt 

werden« (k e l l e  1997:15). Moderne Positionen heben den Anspruch der 

Ausschließlichkeit der deduktiv-nomologischen und interpretativen 

Position au f und definieren Handlungserklärungen dann als vollstän­

dig, wenn sie sowohl intentionale als auch nicht intentionale Hand­

lungsgründe berücksichtigen (k e l l e  [1997:89ff.] au f Basis von Tuomelas 

[1978] Überlegungen): In ten tio n a le  H andlung sgründ e  stellen die Gründe dar, 

die Akteure aufgrund ihrer Interpretation der Situation als handlungs­
leitend empfinden, ihre Wünsche, Motive, Ziele. Als >Handlungsmaxi- 

men< verknüpfen sie Handlungsziele und die dazu notwendigen Mittel. 
N ic h t in ten tio n a le  G rü nde  oder K ontextbedin gungen  sind den Akteuren nicht 

bewusst, wirken aber dennoch als Rahmen für die Handlungsmaximen, 

etwa in der Zugänglichkeit von Handlungsressourcen oder als soziale 

und ökonomische Zwänge.2 Hier sind bei Kelle sozialstrukturelle Fakto­
ren gemeint, die eine gewisse Objektivität haben und für Handelnde eine 

Faktizität erlangen, unabhängig davon, ob diese ihre Relevanz erkennen 

oder nicht. Es lassen sich jedoch auch aus einer psychologischen Pers­

pektive ähnliche Restriktionen der Handlung finden, die ebenfalls dem 

Individuum nicht bewusst sind und mit einer ähnlichen Regelhaftig- 
keit das Tun überindividuell beeinflussen, so z.B . Grenzen des informa­

tionsverarbeitenden Systems, die in Aufmerksamkeitsreaktionen oder 

unwillkürliche Aktivierung münden -  eine solche Perspektive ist beim 

Thema Programmauswahl durch alleinsehende Zuschauer von Relevanz.

Die Art der Erklärung und der methodische Zugang sind eng mit­

einander verbunden: Sollen intentionale Gründe erforscht werden, 
»müssen Verfahren der Beobachtung und Befragung zur Anwendung

2  Diese Unterscheidung zwischen verschiedenen Arten der Erklärung für menschliches Tun 
spiegelt sich in der traditionsreichen Unterscheidung zwischen Handlung und Verhalten 
wider, wie sie in der klassischen Definition von Max Weber ( 1 9 8 4 )  deutlich wird und in der 
Soziologie (z.B. S c h n e i d e r  2 0 0 2 )  ebenso wie in der Psychologie (z. B. g r e v e  1 9 9 4 )  geläufig ist.
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kommen, mit deren Hilfe die dem Handeln der Akteure zugrunde lie­

genden Motive, Präferenzen und Überzeugungen rekonstruiert werden 

können« (k e l l e  1997: 92). Da die Akteure keine Auskunft über Fakto­

ren geben können, die ihnen selbst nicht als relevant erscheinen oder 

nicht bewusst sind, müssen nicht intentionale Gründe anhand objekti­

ver Merkmale der Situation und des Kontexts bestimmt werden, etwa 

soziale, ökonomische oder soziodemografische Merkmale, die mithilfe 

statistischer Daten, Beobachtungen oder Inhaltsanalysen erfasst wer­

den. Ob dabei jeweils qualitative oder quantitative Verfahren verwendet 
werden, hängt einerseits vom bestehenden Vorwissen ab: Geringes Vor­

wissen ist ein Grund, um qualitativ zu arbeiten. Andererseits können 

qualitative Methoden auch im Gegenstand selbst im pliziert sein: Inten­

tionale Handlungserklärungen können nur von den Akteuren selbst 

gegeben werden und qualitative Befragungen ermöglichen es, eigene 

Worte und Schwerpunktsetzungen zu verwenden (p r e i n / k e l l e / k l u g e  

1993). Dies gilt vor allem in Bereichen, in denen »gesellschaftliche Ten­

denzen der M od ern isierun g  und In d iv id u a lis ie ru n g  die Wahrscheinlichkeit 

erhöhen, dass neue soziale Praktiken, ideosynkratische Handlungsma­

xim en und individuelle Deutungsm uster in immer schnellerer Folge 
entstehen« (p r e i n / k e l l e / k l u g e  1993: 31). Gerade bei alleinsehenden 

Zuschauern, die in diesem Beitrag im M ittelpunkt stehen, ist ein solcher 

gesellschaftlicher Freiraum zu erwarten und damit in verstärktem Maße 

auch Idiosynkrasien -  nicht zu letzt auch verstärkt durch die Niedrig- 

kostensituation bei der Fernsehentscheidung (j ä c k e l  1992). Prinzipiell 

ist es aber möglich, intentionale Gründe nomologisch zu modellieren, 

indem Wünsche und Motive als gesetzm äßige Gegebenheiten aufgefasst 

werden, die in bestimmten Situationen m it gesetzhafter Sicherheit zu 

einem bestimmten Tun führen. Damit handelt man sich aber ein striktes 

Rationalitätsprinzip ein, das spontane Verhaltensweisen ausklammert 

und die situative Variabilität von Entscheidungskriterien vernachlässigt 

(mehr dazu k o s c h e l / b i l a n d z i c  2004).

Im vorliegenden Beitrag wird die Programmauswahl von Alleinse­

hern nach dem Vorbild der vollständigen Handlungserklärung model­

liert, die damit als Heuristik der Theoriekonstruktion dient. Die intenti­

onale Seite wird mit einer qualitativen Befragung exploriert, weil beste­

hende Ansätze dem situativen und prozessualen Charakter der Auswahl 

nicht ausreichend Rechnung tragen. Beim nicht intentionalen Teil wird 

au f Forschung zur Informationsverarbeitung beim Fernsehen zurück­

Zur Komplementarität qualitativer und quantitativer Methoden bei der Konstruktion einer
Theorie mittlerer Reichweite in der Kommunikationswissenschaft
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gegriffen und in einer quantitativen Studie überprüft. Damit wird das 

Konzept von Kelle (1997) in einer entscheidenden Hinsicht modifiziert: 

Anstelle sozialstruktureller Faktoren, wie sie in Keiles Konzept den nicht 

intentionalen Teil der Handlungserklärung ausmachen, werden indi­
vidualpsychologische Faktoren einbezogen, die dem Rezipienten aber 

ebenso wenig bewusst sind und die überindividuell, regelhaft wirken. 

Das heißt nicht, dass strukturelle Aspekte wie etwa Lebenssituation oder 

Verfügbarkeit von Ressourcen unwichtig sind; vielmehr ist der Schwer­

punkt der Theorie-Entwicklung ein anderer, als es aus einer soziologi­
schen Perspektive angebracht wäre.

Im Gegensatz zum  klassischen Phasenmodell (b a r t o n / l a z a r s f e l d  

1 9 7 9 )) in dem qualitative Verfahren als Basis für weiterführende quanti­
tative Untersuchungen dienen, erfolgt hier eine wissenschaftstheoretisch 

begründete >Arbeitsteilung< zwischen den Methoden, wobei qualitative 

Methoden den intentionalen Teil der Handlung modellieren, und quan­

titative den nicht intentionalen (>Komplementaritätsmodell< von quali­
tativer und quantitativer Forschung, p r e i n / k e l l e / k l u g e  1993).

A n w en d u n g  in  der T h e o rie k o n stru k tio n

Der Gegenstand, an dem die Theorie-Entwicklung aufgezeigt werden 
soll, ist Programmauswahl am laufenden Fernseher von alleinsehenden3 

Fernsehzuschauern: Die Fernbedienung wird benutzt, um verfügbare 

Programme zu sichten und eine passende Option zu finden (h e e t e r / 

g r e e n b e r g  1988; w a l k e r / b e l l a m y  1991). Es soll erklärt werden, warum 

sich Zuschauer ein bestimmtes Programm nach einer Phase des Umschal­
tens (Scanning) aussuchen. Diese Art des selektiven Verhaltens wird als 

>synchrone Programmauswahl< bezeichnet (b i l a n d z i c  2004), weil der 

Auswahlprozess durch schnell aufeinander folgende Umschaltungen in 

der gleichen kommunikativen Phase wie die Rezeption selbst liegt (l e v y /  

w i n d a h l  1984). Die Konstruktion einer Theorie der synchronen Pro­
grammauswahl wird nun in vier Schritten dargestellt.

3 Die Einschränkung auf alleinsehende Zuschauer erfolgt, um Heterogenität im Expla- 
nandum und damit Unschärfen in der Erklärung zu vermeiden; das Sehen in der Gruppe 
erfordert andere empirische und theoretische Herangehensweisen.

148



i. S c h r it t  d e r  T h e o r ie b ild u n g :  F o r m u lie r e n  

d es a l lg e m e in e n  H a n d lu n g s p r in z ip s

Zunächst muss ein Handlungsprinzip formuliert werden, das aussagt, 

wie synchrone Programmwahl grundsätzlich funktioniert. Traditionel­

lerweise wird Medienselektion in einer Uses-and-Gratifications-Perspek- 

tive untersucht (z.B. b l u m l e r / k a t z  1974). In der erklärenden Variante 

beruhen die Uses-and-Gratifications-Modelle au f rationalen Handlungs­

konzepten (näheres dazu: vgl. b i l a n d z i c  2006). In solchen Modellen (z.B. 

p a l m g r e e n / r a y b u r n  1982; v a n  l e u v e n  1981) entstehen Gratifikatio­

nen (1) aus der subjektiven Erwartung, dass ein Medienobjekt bestimmte 

Eigenschaften hat (informiert, unterhält, Langeweile vertreibt) und (2) aus 

der Evaluation dieser Eigenschaften (es ist wichtig, informiert zu werden, 

aber unwichtig, unterhalten zu werden). Das Handlungsprinzip bleibt 

über verschiedene Situationen hinweg stabil: Zuschauer wählen diejenige 

Medienbotschaft aus, von der sie eine oder mehrere wichtige Eigenschaf­

ten erwarten -  mithin den größten Nutzen erzielen. Dieses Streben nach 

der optimalen Alternative macht solche Modelle >rational< (enge Fassung 
des Rationalitätsbegriffs, vgl. dazu k e l l e  1997; k u n z  1997).

Obwohl solche rationalen Modelle intentionale Erklärungen von 
Fernsehnutzung darstellen, erscheinen sie zur M odellierung der syn­

chronen Programmauswahl als weniger geeignet, weil ein Streben nach 

dem optimalen Programm bei dieser alltäglichen Entscheidung nicht 

wahrscheinlich ist und überdies der Einfluss der Situation auf Erwartun­

gen und Bewertungen unberücksichtigt bleibt. Ein Handlungsprinzip, 
das einerseits begrenzte Rationalität und andererseits situative Faktoren 

mit einbezieht, ist im Framing-Ansatz zu finden (vgl. dazu e s s e r  1990, 

1996, 1999). Framing basiert au f dem Grundgedanken, dass Menschen 

nicht au f Basis einer objektiv gegebenen Situation handeln, sondern 

auf Basis ihrer Wahrnehmung davon (t h o m a s / t h o m a s  1928). Diese 
>Situationsdefinition< ist von Mensch zu Mensch und zu verschiedenen 

Zeitpunkten unterschiedlich und bestimmt, welche Aspekte der Situa­

tion relevant sind und die Handlung anleiten. Die Situationsdefinition 

kann als Relevanzrahmen (Frame) begriffen werden, an dem Handlungs­

optionen gemessen werden. Esser (1990: 238) bezeichnet den Frame als 

das dominierende >Leitmotiv< in einer Situation, das die Vielzahl m ögli­

cher Orientierungen einschränkt und damit die Situation für den Han­

delnden vereinfacht (vgl. auch e s s e r  1996,1999).

Zur Komplementarität qualitativer und quantitativer Methoden bei der Konstruktion einer
Theorie mittlerer Reichweite in der Kommunikationswissenschaft
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Beim Fernsehen definieren Rezipienten die Situation mithilfe der 

Informationen, die sie aktuell aus dem Fernsehen wahrnehmen sowie vor 

dem Hintergrund der eigenen Befindlichkeiten und mentalen Zustände 

(b i l a n d z i c  2002,2004). Daraus erwachsen die jeweils aktuellen handlungs­
leitenden Aspekte der Situation, die Frames -  etwa zu Beginn der Rezeption 

der Wunsch, sich mit der Tagesschau zu informieren, danach beim Scannen 

die Vorliebe für das Genre Komödie, der Wunsch nach Abwechslung oder 

auch Aspekte wie Bequemlichkeit und geringer Aufwand (b i l a n d z i c  2002). 

Der aktuelle Frame wird ständig überprüft, revidiert oder neu definiert.
So intuitiv plausibel ein solches Handlungsprinzip ist, so lässt es doch 

keinerlei konkrete Aussagen zu, wie solche Rahmensetzungen aussehen 

und wie bestimmte Situationen, Vorlieben und tatsächliche Handlun­

gen Z u s a m m e n h ä n g e n . In diesem Sinne bleibt das skizzierte Konzept 
des Framings empirisch leer; ohne zusätzliche Informationen über den 

Gegenstandsbereich lassen sich keine gehaltvollen Hypothesen ablei­

ten (k e l l e  1997). In diesem Fall ist es notwendig, Brückenhypothesen  zu 

entwickeln, die die »Verbindung zwischen der objektiven Situation und 

den subjektiven Motiven und dem subjektiven Wissen der Akteure« 

(e s s e r  1999: isf.) hersteilen. Brückenhypothesen konkretisieren ein abs­

traktes Handlungsprinzip zu einer konkreten Handlungserklärung. Sie 

werden vor allem in Hinblick auf Rational-Choice-Theorien diskutiert 

(l i n d e n b e r g  1991), sind aber vom Grundgedanken her auf jede andere 

Handlungstheorie anwendbar (e s s e r  1999:403). Brückenannahmen kön­

nen zum einen aus Theorien zu einem spezifischen Gegenstandsbereich 

abgeleitet werden (theoriereiche oder -geleitete Brücken an nahm en ) und zum 
anderen, wenn nur wenig theoretisches Vorwissen vorhanden ist, durch 

eine systematische Entwicklung am Gegenstand, d.h. eine qualitative 
Untersuchung (theoriearm e oder em piriegeleitete K on stru ktion  von Brückenan­

n ahm en, k e l l e /l ü d e m a n n  1995). Im vorliegenden Beispiel wurde zur 
Spezifizierung des Handlungsprinzips für die synchrone Programmaus­

wahl eine qualitative Studie durchgeführt.

2. S c h r it t  d er  T h e o r ie b ild u n g :  K o n k r e t is ie r u n g  d er  

H a n d lu n g s p r in z ip s

Die qualitative Studie kombiniert die Methode des lauten Denkens und 

die Beobachtung; damit werden Interpretationen der Zuschauer mit
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ihrem objektiven Verhalten und dem objektiven Inhalt in Verbindung 

gebracht (genauer in b i l a n d z i c  2002, 2004). In der Auswertung werden 

(empirische) Typen von Handlungen und Handlungserklärungen gebil­

det, die zu zwei Handlungsmaximen verdichtet werden können: Eine 

Auswahl findet statt, wenn Zuschauer eine Option (ihr Thema, Genre) als 

positiv evaluieren oder aber, wenn sie sich aktiv mit dem Inhalt ausein­

andersetzen können (etwa Bezüge zum  eigenen Leben hersteilen). Aller­

dings ist der konkrete Grund, w arum  positiv evaluiert wird oder welcher 

In h a lt  für eine aktive Auseinandersetzung aufgegriffen wird, stark idio- 

synkratisch -  die Erklärung kann zwar ex post rekonstruiert, nicht aber 

prognostiziert werden.

3. S c h r it t  d er  T h e o r ie b ild u n g ;  A u fd e c k e n  d er  

in t e n t io n a le n  L ü c k e

Die qualitative Studie zeigt, dass der freie Selbstbericht bei längeren 

Rezeptionsstrecken gut und ausführlich, bei schnell aufeinander fol­

genden Umschaltungen hingegen oberflächlich ausfällt: Bei letzteren 

werden keine einzelnen Umschaltungen kommentiert, sondern die Scan- 

ning-Phase als Ganzes. Die Kommentare beziehen sich hier auch nicht 

auf Wahrnehmungen und Evaluationen, sondern nur den Suchvorgang. 

Dies ist ein Hinweis darauf, dass die Erklärbarkeit der Fernsehselektion 

beim Scanning durch die Rezipienten selbst begrenzt ist und andere, 

nicht intentionale Vorgänge hier zu wirken scheinen. Der >Schnellmo- 

dus< des Scannings kann daher als in ten tio n a le  Lücke bezeichnet werden.

4. S c h r i t t  d e r  T h e o r ie b ild u n g :  F o r m u lie r e n  d e r  

n ic h t  in t e n t io n a le n  E r k lä r u n g e n

Auch für Entscheidungen in der intentionalen Lücke kann angenom­
men werden, dass Zuschauer nach Programmoptionen suchen, die sie als 

positiv bewerten oder mit denen sie sich aktiv auseinandersetzen kön­
nen. Der Unterschied liegt darin, dass sie keine bewusste (oder zum in­

dest begründbare, vermittelbare) Entscheidung treffen, sondern sich au f 

den spontanen Eindruck verlassen. Diese schnelle, automatische Ent­

scheidung lässt sich mit Zwei-Prozess-Theorien (m o s k o w i t z / s k u r n i k /

Zur Komplementarität qualitativer und quantitativer Methoden bei der Konstruktion einer
Theorie mittlerer Reichweite in der Kommunikationswissenschaft
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g a l i n s k y  1999) gut modellieren. Hier wird die Entscheidungsfindung 

auf einem Kontinuum zwischen einem mühevollen, umfassenden Modus 

(systematisch, zentral) und einen schnellen, oberflächlichen Modus gese­

hen (heuristisch, peripher, c h e n / c h a i k e n  1999; p e t t y / c a c i o p p o  1986). 
Kann Fernsehen generell au f der heuristischen Seite angesiedelt werden, 

da es ein relativ unwichtiges, leicht revidierbares Alltagsverhalten dar­
stellt, so ist das Scanning wegen der Kürze der Zeit sogar noch stärker 

au f der heuristischen Seite. In diesem Prozess passiert zweierlei. Erstens 

werden Entscheidungen tendenziell auf Stimulusmerkmalen aufgebaut, 

die schnell und leicht decodiert werden können. Zwei-Prozess-Theorien 

stellen heraus, dass saliente und lebhafte Merkmale des Stimulus im 

heuristischen Modus besonders einflussreich sind. Saliente (wahrneh­
mungsrelevante) Stimuli heben sich durch ihre Einzigartigkeit von ande­

ren Umweltreizen ab (f i s k e / t a y l o r  1991:248) und lebhafte Stimuli sind 

emotional interessant, konkret und bildhaft (n i s b e t t / r o s s  1980:45). 

Zweitens gelangen Zuschauer über einfach erkennbare Merkmale zu 

einem schnellen Urteil über die Optionen -  sie verwenden Faustregeln, 

die ihnen den umfassenden Verarbeitungsmodus ersparen.

Reize, die durch ihre Salienz oder Lebhaftigkeit herausstechen oder 

an die Faustregeln anknüpfen, können aus einer Vielzahl von Theorien 

und Studien zur Informationsverarbeitung beim Fernsehen abgeleitet 

werden -  damit werden für den nicht intentionalen Teil der Erklärung 

theoriereiche Brückenhypothesen  konstruiert (k e l l e / l ü d e m a n n  1995; l i n -

DENBERG 1 9 9 l) .

Es wird also angenommen, dass Stimuli, die in der beschriebenen 

Weise einfach und schnell zu decodieren sind, im Schnellmodus des 

Scannings bevorzugt ausgewählt und als Handlungsbasis verwendet 

werden. Saliente und lebhafte Merkmale der Fernsehbotschaft rufen 

beim Rezipienten eine Orientierungsreaktion hervor und bewirken, 

dass mehr kognitive Kapazität für eine weitere Verarbeitung zur Ver­

fügung gestellt und die Fernsehbotschaft näher betrachtet wird (l a n g  

2000). Wenn Zuschauer also beim Durchschalten auf eine Programmop­
tion stoßen, die sich stärker als die vorherigen Optionen durch saliente 

und lebhafte Merkmale auszeichnet, wird ihre Aufmerksamkeit unwill­
kürlich erregt, was sie aus dem stark verkürzten Schnellmodus des Scan­

nings herausreißt und eine aktive Auseinandersetzung initiiert. Eine 

aktivierende oder aufmerksamkeitserregende W irkung ist empirisch 

nachgewiesen für fo r m a le  M erkm a le  wie etwa Schnitte, Bewegung, Musik,
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Geräusche und Sound-Effects, visuelle Effekte und Stimmen sowie in h a lt­

liche M erkm a le wie Gewalt, negative Bilder (Tote und Verletzte), Ero­
tik, Humor, Menschendarstellung und Emotionen (vgl. Übersicht bei 

b i l a n d z i c  2004).

Ferner können einfache Reize als Ansatzpunkte für Faustregeln dienen. 

Es können zwei Arten solcher Reize aus der Literatur extrahiert werden: 

Zum einen können Bewertungen eines konkreten Stimulus aus der Bewer­

tung der übergeordneten Kategorie übernommen werden (kategorienba­

siertes Urteil, f i s k e / n e u b e r g  1990). Das Genre etwa ist in den subjektiven 

Begründungen von Zuschauern hoch relevant (b i l a n d z ic  1999) und wird 

auch innerhalb kürzester Zeit erkannt (g e h r a u  2001). M it der Aktivierung 

eines Genre-, Sender- oder Sendungsschemas wird automatisch auch die 

im Schema festgeschriebene Bewertung mit aktiviert. Zum anderen kön­

nen Faustregeln auch an Programmgrenzen ansetzen, an denen Zuschauer 

neue Sendungen oder Beiträge im Fernsehfluss erkennen. Die Arbeitshy­

pothese ist diesmal die Annahme, dass man sich aktiv mit dem Fernsehin- 

halt auseinandersetzen kann, weil die Chance zum Verstehen an potenziel­

len Einstiegspunkten höher ist als mitten im Fernsehfluss.

Die empirische Umsetzung dieses Teils erfolgt mit einer quantitati­

ven Inhaltsanalyse des Fernsehprogramms (mit Merkmalen wie Schnit­

te, Kamera- und Objektbewegung, Gewalt, Erotik) in Kombination mit 

quantitativen individuellen Nutzungsdaten (d.h. Umschaltprotokollen), 

auf deren Basis der Einfluss von Merkmalen der Fernsehbotschaft auf 

das Verhalten überprüft wird (ausführliche Darstellung siehe b i l a n d z i c  

2004).

F azit

Der Prozess der Theoriekonstruktion soll nun im Überblick zusam­

mengefasst werden (vgl. die Übersicht in Abb. 1). Die grundsätzliche 

Annahme war, dass eine vollständige Handlungserklärung aus einem 
intentionalen Teil besteht, der die Interpretation von Situation und 

Beweggründen aus Sicht der Rezipienten aufgreift und aus einem nicht 

intentionalen Teil, der den Rezipienten nicht bewusst ist und der aus den 
Gegebenheiten der Situation zu erschließen ist. Der Prozess der Theorie­

konstruktion wurde damit begonnen, dass zunächst ein Handlungsprin­

zip formuliert wurde, das dem spezifischen Gegenstand der synchronen
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Programmauswahl au f theoretischer Ebene gerecht wird. Es wurde ein 

Framing-Ansatz verwendet, um die situative Handlungsorientierung 
bei der Programmauswahl am laufenden Fernseher zu modellieren. Mit 

einer vereinfachenden und akzentuierenden Situationsdefinition setzen 

Zuschauer ein Schlaglicht au f die aktuelle Situation, das sie während der 

Rezeption immer wieder revidieren. Dieses empirisch leere Handlungs­
prinzip wurde mittels theoriearm er B rückenan nahm en  in einer qualitativen 

Studie konkretisiert. Dabei wurde die Logik der Fernsehauswahl deut­

lich: Zuschauer wählen Optionen aus, die sie entweder als positiv bewer­

ten oder mit denen sie sich aktiv auseinandersetzen können. Der freie 
Selbstbericht der qualitativen Studie konnte die intentionalen Gründe 

abdecken, birgt aber eine Beschränkung: Während er bei längeren Rezep­

tionsstrecken gut und ausführlich ist, fällt er bei schnell aufeinander fol­

genden Umschaltungen oberflächlich aus. Dies wurde als Hinweis darauf 

aufgefasst, dass eine intentionale Erklärung durch die Zuschauer selbst 

in diesem Fall nicht mehr möglich ist und hier ein stark verkürzter Pro­

zess abläuft. Diese >intentionale Lücke< ist der Ausgangspunkt für die 

Identifikation nicht intentionaler Faktoren der Programmwahl. Da hier 

eine Vielzahl von Studien und Theorien zur Informationsverarbeitung

A B B ILD U N G  1

Prozess der Theoriekonstruktion

1. F o rm u lie re n  d e s  a l l g e ­
m ein en  [em p irisch  leeren ) 
H a n d lu n g sp rin z ip s

th eo rie a rm e  
B rückenannahm en  
qu a lita tive  S tud ie  
(Lautes D enken un d  
BeobachtungI

>INTENTIONALE
H andlung s g r ünde

2 . K o n k re tis ie ru n g  d e s 3 . A u fd e c k e n  d er
H a n d lu n g sp rin z ip s in ten tio n alen  L ü c ke J

qu an tita tive  S tud ie  
llnh a ltsa n a lyse  und  
te tem e trisch e  D aten!

VOLLSTÄNDIGE 
HANOLUNGS- 
ERKLÄRUNG

th eo rie re iche  
Brückenannahm en : 
Forschung z u r  
In fo rm a tio nS ' 
Verarbeitung beim  
Fernsehen

V NICHT
INTENTIONALE
H an dlung sg r ünde

l*. F o rm u liere n  d e r 
nicht in ten tio n a len  
E rk lä ru n g e n
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herangezogen werden konnten, wurden dafür theoriereiche B rücken an nah­

m en konstruiert. In Analogie zu Zwei-Prozess-Theorien wird der Modus 
der Urteilsbildung beim Fernsehen als variabel angenommen: Beim 

schnellen Durchschalten kann postuliert werden, dass die Urteilsbildung 

noch ökonomischer abläuft und sich dabei an Merkmalen orientiert, die 

leicht und mühelos verarbeitet werden können. Diese Merkmale zeigen 

Zuschauern beim schnellen Durchschalten an, ob eine Option als positiv 

bewertet werden kann (weil sie etwa zu einer als positiv bewerteten Kate­

gorie gehört) oder eine aktive Auseinandersetzung ermöglicht (wenn 

etwa ein neuer Beitrag beginnt oder auffällige Merkmale unwillkürlich 
Aufmerksamkeit hervorrufen). Die solchermaßen abgeleiteten nicht 

intentionalen Gründe wurden in einer quantitativen Studie überprüft, 

die mit Inhaltsanalyse und telemetrischen Daten arbeitet.

Genau genommen erfordert die Differenzierung in einen intentiona­

len und einen nicht intentionalen Teil per se noch keine Arbeitsteilung 

zwischen qualitativen und quantitativen Methoden, sondern zwischen 

solchen, die die Rezipientenperspektive einbeziehen (Befragung, lautes 

Denken) und solchen, die das nicht tun (Inhaltsanalyse, Beobachtung). 

Wie zwingend ist also die komplementäre Verwendung qualitativer und 

quantitativer Methoden? Von der vollständigen Handlungserklärung 

her ist sie nicht zwingend. Sie ist vielmehr im spezifischen Gegenstand 

begründet, der modelliert werden soll (vgl. auch die Beiträge von m a t - 

t h e s  und k r o t z  in diesem Band). Im vorliegenden Fall wäre eine stan­

dardisierte Vorgehensweise beim intentionalen Teil nicht angemessen: 
Die idiosynkratischen und spontanen intentionalen Akte, die bei der 

synchronen Programmauswahl konstitutive Bestandteile darstellen, 
würden in einer Standardisierung und Nomologisierung unterdrückt. 

Zudem wäre die intentionale Lücke nicht aufgedeckt worden, weil man 

die Probanden in einer Standardisierung gezwungen hätte, intentionale 

Erklärungen abzugeben. Ebenso ist auch beim nicht intentionalen Teil 

eine quantitative Vorgehensweise nicht zw in g en d, aber angemessen-. Die 

Merkmale, die im Schnellmodus wirksam sind, wirken überindividuell 

und ohne die Notwendigkeit, vom Rezipienten als relevant erkannt zu 

werden. Eine Interpretation seitens des Rezipienten ist nicht notwendig; 
und eine nomologische Formulierung bietet sich aufgrund der überindi­

viduellen Wirksamkeit und des reichlichen Vorwissens dazu an.
Eine solche -  zugegebenermaßen aufwendige -  Heuristik der Theo­

riekonstruktion zu befolgen, hat einerseits eine lenkende Funktion für

Zur Komplementarität qualitativer und quantitativer M ethoden bei der Konstruktion einer
Theorie m ittlerer Reichweite in der Kommunikationswissenschaft
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den Forscher selbst, dessen Blick dadurch fokussiert wird und vermag 

andererseits den Prozess für andere transparenter zu machen. Beide 

Funktionen der Heuristik weisen der Entwicklung neuer Ideen einen 
zentralen Platz im Forschungsprozess zu. Gleichzeitig wird deutlich, 

dass die Heuristik kein Verfahren zur E ntdeckung  im Wortsinn darstellt -  

ebenso wenig wie eine Methode den Gegenstandsbereichs nicht einfach 

nur an den Tag bringt, sondern ihn mit konstituiert (p r e j n / k e l l e / k l u g e  

1993: 20). Auch die Entscheidungen vor der Konfrontation m it dem Feld, 

ob für eine bestimmte Theorie oder auch die Entscheidung für die Heu­
ristik selbst, sind prägend für die Perspektive, die an der Realität ange­

legt wird und entscheidend für die Theorie mittlerer Reichweite, die dar­

aus resultiert.
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